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Zum wiederholten Mal ging sie in die Knie, lies sich auf den knarrenden Holzboden fallen, nahm ihre Tasche zur Hand und überprüfte, ob sie auch wirklich alles eingepackt hatte. Ein Federmäppchen, ihr Mathematik-, Deutsch-, und Englischheft, ihre Sporttasche, etwas zu Trinken und schließlich noch ihren großen Zirkel. Ja, sie hatte alles. Zerknirscht erhob sie sich wieder, ging hinüber zu ihrem Bett und setzte sich. Direkt ihr gegenüber konnte sie in einen großen Spiegel, der an ihrem Schrank angebracht war, blicken. Er war mit Fotos und Stickern verziert und lange nicht mehr geputzt worden.

Nina hasste es ihr Gesicht und überhaupt sich selbst wann immer sie hineinblickte zu sehen. Eigentlich würde sie nicht einmal schlecht aussehen, sie war groß gewachsen, hatte aber ein rundliches Gesicht, das von Sommersprossen geradezu übersät war. Sie musste seit einem Jahr eine unhandliche Zahnspange tragen, die man immer wenn sie sprach sehen und sogar hören konnte. Sie hatte eine Brille, eine ziemlich runde mit dickem Gestell. Auch mit ihrem Bauch war Nina unzufrieden. Zwar war sie nicht dick, doch hatte sie schon kleinere Speckröllchen angesetzt. Gereizt stand sie auf und ging zu ihrem Kalender. Es war Mitte Juni in genau einem Monat würde sie 18 werden. Vor diesem Tag graute es ihr schon seit Wochen. In ihrer Gegend, in ihrer Stadt, verlangte es praktisch danach, dass man zu seinem 18. Geburtstag ein großes Fest gab, und alle seine Freunde und deren Freunde dazu einlud. Das Problem war nur: Nina hatte keine. Sie hatte keine Geschwister, ihre Eltern arbeiteten Tag ein Tag aus in der Firma ihres Vaters und Nina war allein. Schuld an ihrer Einsamkeit gab sie einzig und allein ihrem Vater. Besser gesagt seinem Beruf. Sie waren dank ihm reich, sehr reich. Sie lebten in einer Villa nahegelegen dem Meer. Nina trug immer die neuesten und teuersten Sachen. Ihr Vater, Adam, war Wissenschaftler-Forscher und Erfinder. Er verdiente nicht schlecht und war seit Wochen an einem Projekt beschäftigt, dass angeblich ein und dasselbe Mittel war, doch alle Krankheiten der Welt heilen konnte. Oder zumindest fast alle Krankheiten, mit einigen Abschweifungen. Nina war es egal, es interessierte sie nicht. Auch nicht, dass sie in großer Gefahr lebten. Sie war es gewohnt. Schließlich war sie so aufgewachsen, mit dem Wissen, dass so gut wie jeder versuchte an die Erfindungen oder Entdeckungen ihres Vaters heranzukommen. In ihr Haus einbrachen oder sogar versuchten Ninas Mutter zu entführen. In den vergangenen Jahren hatten sie mehrere Male umziehen müssen, was ihr nicht schadete, denn Freunde hatte sie sowieso nie gehabt. 

Die Sommerferien waren vorüber und morgen würde ein neuer Schultag und somit auch wieder ein neues Schuljahr beginnen. Nichts spektakuläres, sie würde wieder alleine, von allen abgeschottet in der Ecke sitzen, würde auf die verhasste Mädchenclique treffen, würde ihrem Schwarm begegnen und würde wissen, dass sie zwei Sachen niemals sein würde: erstens akzeptiert und zweitens, seine Freundin. Also, wozu sich Sorgen machen, wenn die Rollen schon lange verteilt waren? Die Sache war nur die, dass sie sich Sorgen machte, und das schon viel zu lange. Vor jedem Tag wurde ihr übel, so übel, dass sie sich meistens auf der Toilette erbrechen musste. So übel, dass ihr ihre Knie zitterten, so übel, dass sie manchmal sogar lieber sterben würde.
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Der Morgen kam für Nina viel zu schnell. Zwar war sie nicht müde, wollte aber trotzdem in ihrem großen, warmen Bett liegen blieben, sich die Decke über den Kopf ziehen und warten. Darauf warten, dass es Abend wurde, dass der Schultag verging. 

„Schläfst du immer noch?“, die Frage ihrer Mutter, die ihr Zimmer rasch betreten hatte, klang schnippisch. „Es ist zehn nach acht, los, los! Nicht das du wieder zu spät kommst und ich in die Schule muss.“

Nina reagierte nicht. Wenn das ihre einzigen Sorgen waren, brauchte sie keine Kraft daran zu verschwenden, indem sie ihr eine Antwort gab. Durch ihr dickes Kissen, dass sie sich genervt über den Kopf gezogen hatte, hörte sie, wie ihre Mutter mit ihren sündhaft teuren Schuhen über den Holzboden, bis hin zum Fenster stöckelte, das Rollo nach oben zog und das Fenster 

öffnete. 

„Es ist warm draußen.“, stellte sie fest und schloss es wieder. Nina reagierte immer noch nicht, sie begann schon wieder etwas zu dösen. Ihre Mutter verlor allmählich die Geduld. „In zehn Minuten bist du unten, verstanden?“

Sie hatte es verstanden. Klar und deutlich. Und doch brauchte sie ganze zwanzig Minuten, um aufzustehen, sich aus ihrem Schrank etwas Passendes zum Anziehen rauszusuchen und um sich so gut es ging hübsch zu machen. 

So saß sie wenig später gelangweilt am halb abgeräumten Frühstückstisch. Ihre Haushälterin Miriam hatte ihn, nachdem ihre Mutter und ihr Vater das Haus verlassen hatten, bis auf ihren Teller, einem Käsebrot und einer Tasse Milch, abgedeckt. Schnell hatte Nina gegessen, trug die übrigen Sachen in die  Küche zurück und ging missmutig wie jeden Morgen aus dem Haus. Sorgen machte ihr ihr Schulweg nie. Er war noch eines der schönen Dinge an ihrem Schultag. Zumindest wenn die Sonne schien. 

Nina genoss die Ruhe, solange sie noch konnte. Da sie in einer ziemlich reichen und auch vornehmen Gegend wohnte, begegneten ihr hier selten Schüler ihrer Klasse. Ein Punkt, der ihr an ihrem neuen Haus sichtlich gefiel. Die Straße war lang, führte einen kleinen Hügel hinab und mündete beinahe direkt in der Stadtmitte. Es war praktisch, man konnte schnell dorthin gelangen ohne sich einen besonderen Weg merken zu müssen. Links und rechts von ihr erstreckten sich die Villen ihrer Nachbarn, nicht sehr viele und dennoch kannte Nina keinen einzigen von ihnen. 

Verträumt blickte sie in den tiefblauen, wolkenlosen Himmel und begann sogar ein Lied, das sie über ihren IPod nano hörte, zu summen. Im Sommer war es immer tropisch warm, doch dieses Jahr übertraf alles, was Nina je erlebt hatte. Dicke Luft umgab sie, von morgens bis abends, von allen Seiten, ganz gleich wohin sie ging.  Sie war sogar so dick und sengend, dass man sie als flimmernden Schleier ausmachen konnte. So flimmernd und erdrückend heiß, dass die Abgase der Autos und Gerüche aus Küchen, Bahnstationen und Abwasserkanälen beißend in der Luft lagen und gerade so vor sich hinzuköcheln schienen.

Der Weg wurde breiter, die Menschenmasse dichter. Hob sie aufmerksam den Kopf, konnte Nina vor sich das gewaltige Schulgebäude erkennen. Das große, gelb gestrichene Mittelhaus und die zwei kleinen, vermutlich nachträglich angebauten Ost-und Westflügel. Für Nina Zeichen genug jetzt ihren Kopf und Blick zu senken, stur in ihre Klasse zu gelangen, am besten auch noch unerkannt auf ihren Platz.

Gebückt erreichte sie den grünen Vorplatz auf dem sich Schüler vor oder nach dem Unterricht trafen. Sie redeten miteinander, beachteten Nina nicht. Ihr war es recht. Als sie den kühlen Schulflur betrat und zu ihrem Spint ging, wagte sie kurz aufzusehen. Da sie wie jeden Tag viel zu früh gekommen war, war es noch angenehm leer. Das billige Metall ihrer Spinttür hallte laut durch das wenig belebte Gebäude. Nina liebte die Ruhe vor dem Sturm. Entspannt wickelte sie das lange Kabel ihres IPods um dessen Schutzhülle und legte ihn zusammen mit ihrer Jacke hinein. Im Spint war viel Platz, denn Nina zog es vor, ihre Schulsachen jeden Tag mit nachhause zu nehmen. 

Die Glocke läutete, sie läutete einmal, zehn Minuten vor Unterrichtsbeginn, und sagte den Schülern, dass es an der Zeit war das Schulhaus zu betreten. Sie läutete auch ein zweites Mal, bei Unterrichtsbeginn. Noch bevor sie die Horde an Jugendlichen, die nun durch die Türen quollen einholen konnte, war Nina schon längst in ihrem Klassenzimmer verschwunden. Dort saß sie auf dem hintersten Platz. Hinten rechts und am Fenster. 

An einem Tag wie diesem folgte sie dem Gerede des Lehrers überhaupt nicht, lieber sah sie aus dem Fenster, auf den Pausenhof, den Sportplatz und auf die angelegte Grünfläche. Ihre Abwesenheit war nur dann schlimm, wenn sie unerwartet aufgefordert wurde, etwas zu sagen. Immer dann, wenn Nina in ihren tiefsten Träumereien versunken war, wurde sie abrupt gestört, und anschließend wenn sie es nicht wusste, belächelt. Alle Köpfe drehten sich zu ihr nach hinten und musterten sie argwöhnisch und abwartend. 

Die Tür wurde aufgeworfen. „Hi, Brille.“ Waren die ersten Worte, die zu hören waren. 

Der Gruß war weder freundlich, noch bösartig gemeint, er lag einfach unbeantwortet in der Luft. 

„Brille“ war Nina um einiges lieber, als „Brillenschlange“. Im Laufe der Monate waren ihre Mitschüler zu faul geworden, sie „Brillenschlange“ zu nennen. Denn der Name war ihnen viel zu lang. „Brille“ war also eine passende Abkürzung, die so gut wie jeder verstand. Leider.  
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Draußen, das herrliche Wetter, strahlender Sonnenschein. Bei ihnen ein dunkles Büro mit teuren Möbeln, die mit Leder überzogen worden waren und auf denen ein jeder von ihnen Platz genommen hatte. 

„Meine Herren, hier ist sie.“, ihr Vorgesetzter, ein muskulöser Mann mittleren Alters schaltete den Wandprojektor an und ließ den leuchtenden Lichtpegel auf die Wand vor ihnen fallen. „Das ist Doktor Coopermans Tochter.“

Das Bild zeigte ein junges Mädchen, es war vielleicht 16 oder 17. Nicht besonders ansehnlich, aber sie besaß etwas, was ihn faszinierte. Was sie beide faszinierte.

Clark, der wild gestikulierend vor ihnen hin-und herschritt, zündete sich eine qualmende Pfeife an, was er immer tat wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte. Auch ihnen bot er eine an, sie winkten aber dankend ab. 

Schwer schwebte der Rauch der Pfeife durch den abgedunkelten Raum über Clarks grau-schwarz durchwachsenes Haar und fing sich in einem kleinen Sonnenstrahl, direkt am Fenster.

„Das ist Nina Cooperman, 17 Jahre alt. Wir konnten ihren derzeitigen Standort ausmachen: Miami Beach.“ , Clark musste kurz aber laut und würgend husten. „Mr. Cooperman hat in letzter Zeit eine Entdeckung gemacht, die nicht…“, er machte eine Pause. „…sagen wir einmal, die nicht ganz unattraktiv ist“

Sie lachten dumpf.

„Ihre Aufgabe ist es nun, diese Erfindung…“, wieder machte er eine ironische Pause. „…zu unserem Unternehmen überzuführen.“

Wieder lachten sie und er warf seinem Kollegen und Freund vielsagende Blicke zu. Er wusste, worauf Clark hinaus wollte. 

„Wir können es nicht mehr auf die übliche Art tun, diesmal muss es klappen.“, wütend legte Clark die Pfeife aus der Hand und schaltete mit der anderen den Projektor aus. „Konzentrieren Sie sich auf die Tochter, und nur auf sie.“

Als Clark sah, dass er sich fragend meldete, winkte er ab. „Keine normale Entführung. Sollte die Polizei dahinter kommen, wäre unsere… Entschuldigung, meine Firma mehr als verloren. Nein, ich denke da an etwas anderes.“

jetzt meldete er sich zu Wort. „Und an was denken Sie dabei?“

Surrend fuhren die hinabgelassenen Jalousien nach oben. 

„Überlegen Sie, wie entführt man ein pubertierendes Mädchen ohne jegliche Freunde?“

Er wusste es nicht und schüttelte deshalb unschuldig den Kopf. 

Es war nun ungewohnt hell. Die Sonne blendete ihm in den Augen und trieb ihm Tränen hinein. 

Clark lachte. „Aleksandré, das ist leicht.“ Abwartend tapste der Mann näher an ihn heran. So, als wollte er ihn umarmen. 

„Seid ihr Freund, mehr als das, versteht ihr das?“

Sie nickten, doch es war mehr eine Lüge. 

„Ihr seid jung, gutaussehend…. Beobachtet sie, findet ihre Schwächen heraus, wichtiger noch, gewinnt ihr Vertrauen.“ Mit einem gewinnenden Lächeln, das auf der linken Seite in der oberen Reihe seines Gebisses einen gewichtigen Goldzahn entblößte, nahm Clark sein Telefon vom Tisch und wählte eine Nummer. Bevor er begann zu telefonieren verabschiedete er sich von ihnen. „Ich werde euch unmittelbar in ihrer Nähe platzieren.“

Missmutig erhoben sie sich, gingen hinaus und genehmigten sich im geräumigen Warteraum erst mal einen Kaffee aus dem billigen Automaten.

Aleksandré wurde nervös. „Was bildet der sich ein? Ich bin extra für diesen Beruf ausgebildet worden. Ich bin trainiert worden, Leute zu entführen, zu töten, zu beschatten und zu manipulieren, aber sicherlich nicht für ein solches Teeniegehabe. 

Sein Freund nickte. „Wie auch immer, es ist ein Auftrag. Etwas anders zwar, aber wir müssen ihn ausführen. Ob wir nun wollen oder nicht.“

„Und ich will nicht.“ Der Kaffee war heiß und die Tatsache, dass Aleksandré sich daran die Lippen versenkte, steigerte seine Laune nicht im Geringsten. „ Komm.“, deprimiert warf er den noch vollen Becher in den Müll. „Bringen wir es hinter uns.“ 
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Sie hatten ihr ihr Heft genommen, das wusste Nina schon bevor sie ihr Klassenzimmer nach der langen Mittagspause betrat. Bestimmt hatten sie es in den Mülleimer oder aus dem Fenster geworfen. Jedenfalls würde Nina es, wenn überhaupt noch einmal, nicht mehr im ursprünglichen Zustand wiedersehen. 

Gefühlskalt schlenderte sie nach hinten, als sie aus den Augenwinkeln Andrew ausmachte. Mit seinen teuren Chucks, lässigen Shorts und einem weiten T-Shirt ließ er sich betont cool auf seinem Tisch nieder. Nina wurde heiß und kalt zugleich. Sie wusste, dass er nicht der hellste war und auch dass man mit der Menge seiner Schulverweise ein ganzes Zimmer tapezieren konnte. Aber genau das war es, das sie an ihm faszinierte. Er war trotzdem sehr beliebt, oder gerade deswegen. Von ihren Mitschülern und verständlicherweise Mitschülerinnen umringt, hob Andrew seinen Kopf, lächelnd warf er seine locker nach hinten gekämmten, braunen Haare zurück und blickte zu ihr. Direkt auf Nina. Ein Schüttelfrost überkam sie, sodass sie schnell versuchte, aus seinem Blickfeld zu verschwinden. Ungelenk stob sie vorwärts, rasch genug, um gegen den vor ihr stehenden Tisch zu prallen. Andrews Grinsen wurde breiter und Nina setzte sich peinlich berührt auf ihren Stuhl. Erst als es schien, als hätte es sonst keiner bemerkt, meldete sich ein pochender Schmerz in ihrem Knie, welcher ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Ihr Bein schmerzte, so sehr das nicht einmal die Blamage diesen Schmerz übertünchen konnte. 

Missmutig blickte sie auf ihren Stundenplan, den sie auf ihren Ordner abgedruckt hatte. Sie hatten jetzt Mathematik. Nicht nur, dass Nina dieses Fach hasste, nein, sie war sich auch noch sicher, dass ihr Lehrer Simk sie nicht mochte. Es war nicht nur reine Einbildung, oder Ausreden für ihre schlechten Noten, so wie es ihr Vater nannte. Jeden Tag wurde sie sich sicherer, dass er sie wirklich nicht mochte, und das auch immer und überall zeigte. In allen verschiedenen Weisen. Erst ein halbes Jahr zuvor hatte er sie bei einem Schulausflug rein zufällig vergessen auf die Liste zu setzten. Konnte das einfach so passieren? Eigentlich nicht. Und das bestätigte Nina ihren Verdacht. So oft sie versucht hatte einen Grund dafür zu finden, warum sie von ihren Mitschülern und sogar Lehrern nicht gemocht wurde, so oft hatte sie keinen gefunden. War es wirklich nur ihr Aussehen? Zugegeben, sie war etwas dicker, hatte eine unreine Haut und trug eine Brille. Aber konnte es daran liegen? Wenn sie sich umsah, sah sie durchaus ähnliche Mädchen in ihrer Klasse. Oder lag es daran, dass sie nicht mit den anderen redete, sich in ihrer Ecke zurückzog und dort blieb? Das sie in den Pausen alleine umherstreunte und sich nicht zu den anderen setzte? Eigentlich auch nicht, denn auch wenn sie sich jetzt so verhielt, so war sie anfangs noch ernsthaft daran interessiert gewesen, Freundschaften zu schließen.  Konnte es etwa an ihrem Reichtum liegen? Das war das einzige was blieb. Was sie noch nicht ausgeschlossen hatte. Aber, sie hatte noch nie mit ihrem Geld oder dem Beruf ihres Vaters angegeben, noch nie geprahlt. Sie kreuzte nicht jeden Tag in Designerklamotten auf oder trug den teuersten Schmuck. Sie war normal gekleidet. Abgesehen davon, dass sie in der Schule Uniformen tragen mussten. Jedesmal wenn sie darüber nachdachte, blieb es ihr ein Rätsel. Eines, das sie womöglich niemals lösen würde. Vielleicht war es gar nicht ihre Schuld, vielleicht lag es einfach an dieser Klasse. Vielleicht würde es besser und anders werden, wenn sie wieder umzogen. Es müsste nur etwas passieren, wieder ein Ereignis auftreten, dass ihrem Vater angst machte, das ihn dazu bewegte, wieder die Koffer zu packen.  
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Ihre Wohnung war nicht groß. Sie lag im fünften Stock, ein beachtlicher Mangel. Es gab keinen Aufzug und die Wände waren dünn, nicht gut für ihre Absichten. Trotzdem lächelten die Beiden, als ihr Makler Brown ihnen die Tür öffnete und in den hellen Flur deutete. Ihre neue Bleibe umfasste drei Räume. Eine Küche, in welcher sie bestimmt niemals kochen würden, ein Bad, das viel zu klein war. Zumindest er selbst brauchte deutlich mehr Platz. Und auch die übrigen Räume konnten mit seiner vorherigen Wohnung kaum mithalten. Missmutig winkte er seinen Kollegen zu sich. „ Lynn ich denke wir sollten eine andere nehmen.“

Brown streckte seine kurzen Arme von sich, wobei Lynn seltsam zurückwich, so als befürchte er, die Knöpfe des viel zu eng sitzenden Anzugs könnten reißen, vom Makler aus zu ihm springen und ihm ins Gesicht schlagen.

„Überleg‘ mal.“ Anschaulich malte er Formen in die Luft. „Wenn wir all unsere „Sachen“ dort unterbringen wollen, wenn wir es richtig machen, ist der Raum viel zu klein. Wo sollen wir die ganzen Waffen und Geräte unterbringen?“

Lynn rollte seinen Kaugummi, den er schon seit Stunden vor sich hin kaute, sorgfältig in ein kleines Papier. „Ganz einfach, wir lassen sie weg. Denkst du wirklich wir brauchen sie? Du hast doch die Anweisungen gehört? Wen willst du töten? Ich würde sagen wir nehmen vielleicht ein, oder zwei Pistolen, ein Abhörgerät oder Ähnliches mit. Mehr braucht es nicht.“

Kurz angebunden steckte er das zusammengerollte Papier in seine Hosentasche und eilte dem Makler hinterher ins nächste Zimmer.
 Für wenige Minuten blieb er grübelnd zurück. So sehr er sich auch anstrengte, den Raum gedanklich einzurichten, so sehr wollte es ihm nicht gelingen. Immer wieder sah er sein altes Zimmer. Sein Zimmer, mit all den Postern, grün gestrichen und mit einem zweiten Bett darin, den beiden Schreibtischen, gegen die er immer gerannt war, besonders wenn es dunkel war.


- Ende der Buchvorschau -
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